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EDITORIAL 
Die Beiträge dieses Heftes sind nicht in der Absicht zusammengestellt, 
eine spezielle Methode oder einen besonderen Gegenstandsbereich auf-
zuzeigen. Sie knüpfen teilweise an das in Heft 2 der „Grenzgänge" be-
handelte Thema Kulturtransfer und Interkulturalität an. 
Hans-Jürgen Lüsebrink plädiert in seinem programmatischen Aufsatz 
für die Berücksichtigung der interkulturellen Dimension bei der Untersu-
chung eines fremden, in seinem Beispiel des französischen Kulturraums 
und verdeutlicht zugleich den zentralen Stellenwert methodischer Begriffe 
und Analyseverfahren wie des Kulturtransfers, der interkulturellen Rezep-
tions- und Transferprozesse anhand historischer Kontakt- und Begegnungs-
situationen von europäischen „Entdeckern" und Kolonisatoren mit Ein-
geborenen zu Beginn der frühen Neuzeit. Er zeigt Perspektiven der inter-
kulturellen Forschung in der Romanistik auf, die ohne interdisziplinäre 
Zusammenarbeit nicht auskommen. Die Herausforderung für die künfti-
ge Entwicklung des Fachs Romanistik dürfte darin bestehen, sich selbst 
zum Schnittpunkt des Zusammenwirkens von Landeskunde und Kultur-
wissenschaft, Literatur- und Sprachwissenschaft zu machen, die dazu 
vorgeschlagenen Konzepte methodisch weiterzuentwickeln, in Lehre und 
Forschung zu verankern und zu institutionalisieren. 
Lüsebrinks Beitrag ist aus seiner Antrittsvorlesung in Saarbrücken 
hervorgegangen. In solchen Momenten ist programmatische Grundlagen-
reflexion zu erwarten. Sein Plädoyer für die interkulturelle Beziehungs-
geschichte ist aber nicht mehr nur Vorgriff und Vision. Vielmehr hat sich 
in den letzten fahren manches getan bei der Verschiebung zu solchen Fra-
gestellungen. An einigen Orten ist die Romanistik zum flexiblen Rahmen 
einer institutionellen Erweiterung geworden, an anderen sind neue Struk-
turen im Entstehen begriffen. Die Forschungslandschaft ist im Umbruch, 
die Bedürfnisse der akademischen Lehre verlangen nach Modernisierung, 
die thematische Orientierung auflnterkulturalität und Kulturtransfer geht 
einher mit interdisziplinärer Verankerung. Es entstehen somit Bausteine 
für eine Überwindung nationalkultureller Grenzziehungen. „Grenzgänge" 
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sind dagegen nicht nur Erkundungsgänge auf fremdem Terrain, sondern 
suchen nach den Spuren, die das Fremde in der eigenen Kultur hinterlas-
sen hat. Die Breite und Vielfalt solcher Spurensuche dokumentiert dieses 
Heft in den Ausschnitten, die beschränkter Raum zuläßt. 
So untersucht Thomas Höpel einen Aspekt kultureller Beziehungen 
zwischen Frankreich und Deutschland. Er versucht, eine auf den ersten 
Blick vornehmlich der Politikgeschichte zugehörige Quellengattung - di-
plomatische Korrespondenzen - unter neuen Fragestellungen zu erschlie-
ßen. Ausgehend vom konstatierten Defizit bei der Untersuchung diplo-
matischer Vertreter als kultureller Mittler stellt er den preußischen Ge-
sandten von der Goltz, der am Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich 
residierte und nicht nur politikrelevante Einschätzungen nach Berlin mel-
dete, sondern - bewußt und unbewußt - zur Formung der Auffassungen 
vom jeweiligen Nachbarn beitrug, in den Mittelpunkt. Damit werden 
Möglichkeiten des Zugriffs anderer Fächer als der „rein" historischen 
Wissenschaft auf vergleichbare Dokumente einsichtig. 
Das Problem der Wirkung von Geschichtsschreibung und Mythen zur 
Begründung von Identität und Legitimität führt Jean-Michel Eloy auf dem 
Feld der Soziolinguistik und Sprachpolitik zur Analyse des Kultur-
imperialismus des Französischen gegenüber einer Minderheitensprache, 
dem Picardischen. Deutlich wird hier, daß Interkulturalität nicht nur auf 
die im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert konstituierten Nationalkultur-
grenzen anzuwenden ist, sondern auch interregionale Betrachtungen not-
wendig macht. 
Ein anderer Raum wird von Katja Wegner vorgestellt. Nicht nur, daß 
die Rumänistik innerhalb der Romanistik keineswegs einen leichten Stand 
hat, auch die Verschränkung von kulturhistorischen, literatur- und sprach-
wissenschaftlichen Studien in der Rumänistik selbst ist noch eher selten. 
In diesem Beitrag wird solches anhand eines im allgemeinen, d.h. medial 
geformten Geschichtsbewußtsein vielfältig präsenten Gegenstandes vor-
genommen. Das historische Dracula-Thema, das seinen Ausgangspunkt 
am Übergang von Spätmittelalter und Frühneuzeit nahm, dient der 
Exemplifizierung von Selbst- und Fremdwahrnehmung, die durch die 
Macht der Medien und ihrer Konstrukte gleichsam gebrochen und in sehr 
verschiedener Hinsicht instrumentalisiert wird. Die Rezeptionsgeschichte 
der realen wie der fiktiven Figur Dracula durchlief in Rumänien und im 
Ausland, wie gezeigt wird, verschiedene Etappen, die stets durch einen 
aktuellen Impuls konfiguriert wurden und in denen eine durchaus diffe-
renzierte Auseinandersetzung mit der außerwissenschaftlichen Behand-
lung parallel läuft. 
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Der Beitrag von Rammon Reimann ist außerhalb des Rahmenthemas 
Interkulturaliläl anzusiedeln. Er wurde aufgenommen, weil er in origi-
neller Weise den Finger auf zwei gravierende Lücken in der Flauberl-
Rezeption legt auf die geflissentlich übersehene vehemente Religions-
kritik des großen Realisten sowie auf die unzureichende BeLrachtung des 
Zusammenhangs seiner ·rrois Contes unter einem Leitmotiv. 
Wie wenig die Wahrnehmung und auf Ausländer abzielende Präsenta-
tion eines Landesteils als „typisch" für ein ganzes Land, und konkret 
Andalusiens als Ursprungsgebiet „typisch spanischer" Phänomene und 
kulturelles Aushängeschild Spaniens, mit der regional differenzierten Viel-
falt übereinstimmt, verdeutlicht Volker Jaeckel . Heute kursierende Kli-
scheevorstellungen erweisen sich als wenigstens 200 Jahre alt und gehen 
sowohl auf historische Auseinandersetzungen (das Bemühen um die Be-
gründung einer andalusischen Identität gegen Kastilien) wie auf Reisebe-
richte zurück, deren Urheber weniger realistisch beobachten als vielmehr 
romantische Idyllen entdecken wollten, die im eigenen Land nicht (mehr) 
zu haben waren. Auch die Landeskunde hat sich also zunehmend mit dem 
Problem der Selbst- und Fremdwahrnehmung zu beschäftigen und stößt 
womöglich r:.isch an Grenzen, wenn sie sich der u.a. von Lüscbrink ein-
geforderten Integration verschiedener Disziplinen in einer interkulturellen 
Perspektive nicht energisch öffnet. 
Unter der Rubrik „Forschungsberichte" schlägt das vorliegende Heft 
einen Bogen zu zwei im ersten Heft der „Grenzgänge" behandelten Ge-
genständen. Auf die Ausführungen von Utz Maas über die deutsche Ro-
manistik 1933- 1945 im Horizont der Entwicklung der Sprachwissenschaft 
folgt der Bericht von Peter fehle, der zunächst die Forschungssituation 
insgesamt kritisch würdigt und vor allem die literaturwissenschaftliche 
Romanistik - mit detaillierter Betrachtung der Biographien von Vosslcr 
und Curtius, Auerbach und Krauss - in den Blick nimmt. 
Auf das Gespräch von Susanne Kleinen mit Umberto Eco folgend , 
betrachtet Thomas Stauder das Romanschaffen Ecos in der internationa-
len Kritik. Da hierbei Ecos semiotische, kulturhistorische und philoso-
phische Arbeiten nicht oder nur am Rande behandelt werden, wird in ab-
sehbarer Zeit ein weiterer Forschungsbericht folgen. 
Die Redaktion 
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